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PROLOG

Deutschland, Sachsen, Leipzig

Was tut sie, Henri?«
Artjom zog den Gurt enger, damit sich die 

Kevlarweste besser an den Körper presste. In seiner 
Rechten hielt er eine H&K MP5K mit aufgesetztem 
Schalldämpfer, deren Gurt er sich nun umlegte. Er hatte 
im Moment keine Augen für die vier Tabletcomputer, 
die im Rettungswagen flimmerten und Bilder aus der 
Wohnung der Frau zeigten, die sie überwachten; über 
seinem Gesicht lag wie über dem der übrigen drei Män-
ner und zwei Frauen eine Sturmhaube, die eine Aus-
sparung für den Mund ließ.

»Genau das, was sie soll«, entgegnete Henri und 
schaltete zwischen den gestochen scharfen Einstellun-
gen hin und her, der Anblick aus dem Innern des Räu-
me wechselte auf den kleinen, hochauflösenden Flach-
monitoren. »Sie ist bereits im Badezimmer. Sieht gut 
aus.«

»Alles klar. Checken.« Artjoms Anweisung sorgte da-
für, dass zwei Männer und eine Frau ihre Waffen sowie 
den Sitz ihrer Headsets ein letztes Mal prüften. »Doc?«

Die andere Frau sah in ihren Rettungsarzt –Rucksack 
und nickte ihrem Assistenten zu.

»Alles dabei«, bestätigte dieser, verschloss die zwei 
großen Metallkoffer und warf sich die Trageriemen 
über die Schultern.

Artjom sah in die Runde und bemerkte die Anspan-
nung in den Augen der Versammelten.
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Alles dabei bedeutete: Spritzen, Infusionsbestecke, 
Defibrillator, Blutkonserven, eine ganze Apotheke, um 
den Kreislauf wieder in Gang zu bringen, und diverse 
illegale Substanzen, die so ziemliches jedes Organ in ei-
nem Körper zum Funktionieren brachten.

Die Nacht würde eine Bewährungsprobe für sie dar-
stellen, und der kleinste Fehler könnte nicht nur Mona-
te der Vorbereitung zunichte machen: Die fatalste Kon-
sequenz wäre das Ende ihrer Meisterin, ihrer hera. In 
Absolutheit.

»Zeig sie mir.« Artjom schaute zu, was die ausge-
spähte Frau in ihrer Stadtwohnung tat.

Henri schaltete, zoomte.
Sie war hübsch, Mitte dreißig, und hatte lange, maha-

gonifarbene Locken sowie von Natur aus hohe Wan-
genknochen, die ihr Gesicht betonten.

Den Unterlagen nach hatte sie sich nach der Geburt ih-
rer zwei Kinder die Brüste richten lassen, auch die Nase 
war einst krumm gewesen. Den Rest ihres Körpers hielt 
sie mit Sport und gesunder Ernährung in Schach, was 
ihr laut den Bildern hervorragend gelang.

Sie trug die Haare offen und ließ sich eben Wasser 
in die große Wanne. Zahllose Kerzen brannten rings-
um und verbreiteten in dem ebenso praktisch wie ge-
schmackvoll eingerichteten Raum eine ruhige Atmo-
sphäre.

Sie zog den weißen Bademantel aus und präsentierte 
ihren Zuschauern einen einwandfreien Körper. Weder 
zu dünn noch zu dick, proportioniert und straff. Doch 
Artjom fühlte sich bei dem Anblick in keiner Weise 
erregt. Er war Profi wie der Rest seiner Truppe im Ret-
tungswagen.

Die Dunkelhaarige prüfte das Wasser, gab einen wei-
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teren Schluck Wein in das große Ballonglas, das auf der 
Kommode neben der Tür stand. Ihre Bewegungen 
wirkten schwerfällig, als schliefe sie gleich ein. Den-
noch leerte sie den Alkohol in einem Zug und stieg mit 
unsicheren Bewegungen in die Wanne.

»Bereit machen«, befahl Artjom seinem Team. Er 
schob sich einen Kaugummi in den Mund, um ihn leise 
mit den Zähnen zu bearbeiten, bevor er nervös mit den 
Fingern auf dem Gurt seiner Waffe trommelte.

Die Frau legte sich ins Wasser, das Brust und Unter-
körper vollständig bedeckte, und schloss die Lider.

Henri zoomte, murmelte angespannt etwas Unver-
ständliches.

Sie alle sahen, wie ganz langsam eine Träne aus ih-
rem linken Augenwinkel rann, der rechte Arm mit dem 
leeren Glas rutschte über den Rand.

So verharrte die Dunkelhaarige.
Die Sekunden vergingen und wurden zu Minuten; 

der elektronische Sensor der Wanne hatte die Gefahr er-
kannt, die vom einströmenden Wasser ausging, und 
stoppte den Zulauf automatisch.

Es war vollkommen ruhig im Bad. Und im Wagen.
Die Frau rührte sich nicht, nur die Brust hob und 

senkte sich, verursachte dabei kleine Wellen.
»Komm schon, Mädchen«, murmelte die Ärztin, um 

die Stille zu durchbrechen.
»Scheiße, die schläft uns ein«, fluchte Henri und 

zoomte das entspannte Gesicht noch näher heran. 
»Nein, nein, du dumme Schlampe! Bleib wach! BLEIB 
WACH! Fuck!«

Artjom nahm das Prepaid –Handy und wählte eine 
Nummer. Das Telefon in der Wohnung läutete.

Sie hörten das Klingeln über die Lautsprecher und 
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sahen, wie die Frau zusammenzuckte. Dabei zerbrach 
das dünnwandige Behältnis zwischen ihren Fingern, 
Blut floss aus einem Schnitt in ihrer Hand.

Und floss.
Und floss …
Seufzend setzte die Dunkelhaarige die scharfkan

tigen Reste des Stiels an der Armbeuge an und stach 
durch die wunderschöne reine Haut, dann zog sie 
das Glas leise ächzend bis nach vorne zum Handgelenk.

Aus dem klaffenden Schnitt ergoss sich augenblick-
lich das Rot.

»Alles klar. Wir sind wieder im Spiel.« Henri sah zu-
frieden auf einen anderen Monitor, der nach einem 
Klick die Umgebung des Fahrzeugs zeigte. Zwischen 
den abgestellten Autos der Anwohner regte sich nichts. 
»Keiner da, der uns Ärger macht.«

Das Badewasser färbte sich rosa, Blut rann tiefrot an 
der Außenseite der Wanne hinab und traf auf die wei-
ßen Fliesen.

Die Frau setzte den langen Stiel ebenso am anderen 
Arm an und schnitt sich unter Tränen die Ader ebenso 
auf, wenn auch mit unsicheren Bewegungen.

»Dann raus mit uns«, befahl Artjom.
Henri griff kommentarlos eines der Tablets und setz-

te sich an die Spitze, öffnete die Hecktüren und verließ 
den Rettungswagen, der äußerlich nicht von einem her-
kömmlichen zu unterscheiden war.

Die Besatzung hingegen schon.
Die komplett weiß gekleideten Männer und Frau-

en, gepanzert, maskiert und schwerbewaffnet, hetzten 
durch die kalte Januarnacht über die Tschaikowski
straße zum Eingang des Appartementhauses; der As-
sistent der Ärztin schleppte eine Aluliege. Die Situation 



11

kannte jeder von ihnen genau; sie wussten, was zu tun 
war.

Es kostete das Team nur Sekunden, das Türschloss zu 
überwinden. Den Code und den künstlichen Fingerab-
druck, aufgezogen auf einen dünnen Gelspatel, be
saßen sie schon lange.

Leise und nahezu geräuschlos gingen sie durch die 
winzige Lobby die Treppe hinauf und von dort in den 
kleinen Flur, immer mit den Waffen im Anschlag und 
bereit, auf mögliche Störungen mit maximaler Ge-
schwindigkeit und Härte reagieren zu können.

Vor dem Appartement blieb die Truppe stehen.
Artjom und Henri betrachteten das Überwachungs-

bild auf dem Display des Tablets, das ausschließlich das 
Bad in der Totalen zeigte.

Die Frau hielt die aufgeschlitzten Arme unter Wasser, 
um das Schließen der Wunden zu verhindern, und 
wirkte trotz der Tränen erleichtert. Sie verlor zusehends 
an Kraft und rutschte in der Wanne abwärts, bis ihr 
Kinn an die blassrosa Oberfläche heranreichte.

»Jetzt?« Henri zoomte ihr Gesicht erneut heran.
Artjom zog den Schlüssel hervor und schob ihn lang-

sam ins Schloss, damit es von drinnen nicht zu hören 
war. »Noch nicht.« Er nahm das Tablet an sich und be-
obachtete ganz genau.

Die Frau schreckte noch einmal hoch, als die Wellen 
gegen ihre Lippen schwappten. Ein rötlicher Strich 
zeichnete sich dort auf ihrer Wange ab, wo sie das ein-
gefärbte Wasser bereits berührt hatte. Mit einem er-
stickten Jammern und einem erlahmenden Weinen 
rutschte sie tiefer, bis nur noch wenige Locken auf dem 
Wasser trieben.

»Das wird eng«, warnte die Ärztin.
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»Noch nicht.« Artjom sah die Luftblasen, die zur 
Oberfläche stiegen.

Es waren viele.
»Schritte im Treppenhaus«, warnte die Nachhut über 

die Headsets.
»Wir sollten rein«, murmelte die Ärztin.
Die Blasen wurden weniger. Schließlich blieb die 

Oberfläche ruhig.
»Jetzt!«, befahl Artjom, entsperrte die Tür und trat 

zurück. Fortan war er für das Sichern zuständig.
Die Gruppe stürmte die luxuriöse Wohnung und hat-

te keinerlei Augen für die Einrichtung, die sorgfältig 
aufeinander abgestimmt war. Mit geschulterten Waffen 
rückten sie ins Bad vor.

Zwei Männer fischten die Frau aus dem Wasser, der 
Assistent bereitete die Liege vor, auf welche sie gebettet 
wurde. Vier Handtücher aus der Kommode dienten 
dazu, das von der Haut perlende Wasser und das Blut 
aufzunehmen.

Die Ärztin prüfte den Puls und Herzschlag. »Beides 
weg«, sagte sie zufrieden. »Sie ist tot.«

»Perfekt.« Artjom blickte auf die Leiche. »Warten.«
Das Team verharrte, die einen sicherten, die anderen 

hielten sich bereit.
»Stillstand vor zwei Minuten eingetreten«, verkün-

dete die Ärztin angespannt. »Das sollte reichen.«
»Noch warten.« Artjom sah auf seine Uhr.
Niemand widersprach.
Der Zeiger ruckte Sekunde um Sekunde vor, machte 

die drei Minuten voll.
»Und … los!«
Mit enormer Geschwindigkeit verschloss die Ärztin 

zuerst die klaffenden Wunden, während ihr Gehilfe 
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sofort eine Bluttransfusion in den beinahe leergelau
fenen Leib vornahm. Die zweite Maskierte übernahm 
im Wechsel Herzmassage und die Beatmungsmaske.

Die Ärztin bereitete anschließend den Defibrillator 
vor und jagte diverse Mittel und Adrenalin mit den 
Konserven in die Blutbahn. Der Assistent verkabelte 
die Patientin mit einem tragbaren Vitalwertemessgerät; 
die Kontaktpflaster kamen auf die Stellen an der Brust, 
falls es nötig sein würde, dem Herz einen Schock zu 
versetzen.

Artjom stand auf der Schwelle zum Bad, sah abwech-
selnd zu ihnen und zur geschlossenen Eingangstür des 
Appartements. Bislang verlief alles störungsfrei.

Beatmung und Herzmassage wurden fortgeführt, 
um das frisch eingeleitete Blut mit Sauerstoff anzu
reichern und durch die Adern zu pressen.

Die Ärztin gab noch mehr Adrenalin in den Venenzu-
gang und versetzte dem Brustkorb der Frau auf Herz-
höhe einen Hieb.

Ein kurzes Fiepen erklang aus dem Überwachungs-
gerät, das sofort in einen hektischen Ton überging.

»Kammerflimmern.« Die Ärztin legte die mit Gel 
bestrichenen Elektroden an. »Weg«, befahl sie und löste 
aus.

Das leise Pfeifen des Herzmonitors zeigte ihnen, dass 
der erste elektrische Schock nicht ausgereicht hatte, um 
das Organ normal schlagen zu lassen.

Der Defibrillator summte und war Sekunden darauf 
wieder aufgeladen.

»Weg«, rief sie erneut.
Es knallte während der Entladung, und aus dem 

Fiepen des Überwachungsgeräts wurde ein rhythmi-
sches Piepsen.
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Artjom klatschte symbolisch in die Hände. »Bestens. 
Gute Arbeit. Das Stabilisieren, Wunden sichern und so 
weiter erfolgt im Wagen.« Er hob die MP5K und machte 
den Anfang beim Abrücken.

Mit einem schnellen Tastendruck am Headset öffnete 
er einen Kanal zum wartenden zweiten Team, das 
Yosha unterstand. Er und die necessaria mochten sich 
nicht, aber sie spielten im gleichen Team, wenn auch 
autark voneinander. »Dein Aufräumtrupp übernimmt 
den Rest«, gab er durch.

»Da«, erwiderte Yosha auf Russisch.
»Und vergiss den wratsch nicht.«
»Meine Aufträge gehen dich nichts an, nabaldasch­

nik«, kanzelte Yosha ihn ab und unterbrach die Leitung. 
Es war alles gesagt.

Mit der Frau auf der Trage gingen sie die Treppe hin-
unter, wieder kam ihnen niemand entgegen. Der Zeit-
punkt war perfekt ausgesucht.

Erst als sie über die Tschaikowskistraße huschten, 
wurden sie von den Insassen eines vorbeifahrenden 
Wagens mit großen Augen angestarrt.

Henri kniete sich ab und brachte seine MP5K in An-
schlag, ein roter Punkt wurde auf der Kopfstütze des 
Fahrers sichtbar.

»Nein«, pfiff ihn Artjom zurück. »Das wäre zu viel 
Aufsehen. Sie werden es in ein paar Minuten für eine 
optische Täuschung gehalten haben, und selbst wenn 
nicht, wird ihnen keiner glauben.« Er sicherte, während 
die Truppe in den Rettungswagen einstieg, die Liege 
auf der Halterung verankerte und ihre Plätze einnahm. 
Die Versorgung der Wiederbelebten ging weiter, jeder 
Handgriff saß.

Artjom schwang sich als Letzter ins Innere und be-
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trachtete das hübsche, noch bleiche Gesicht der Be-
wusstlosen.

Jetzt musste sie nur noch aufwachen. Dann war alles 
in bester Ordnung.

* * *

Bitte + 1-2 Zeilen
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KAPITEL I

Deutschland, Sachsen –Anhalt, Halle (Saale)

Claire stand am Fenster ihres kleinen irischen Cafés 
namens Uisce, trank einen heißen Kaffee und be-

trachtete durch die Brille den Platz des Alten Markts 
mit dem Eselsbrunnen, der sich mehr und mehr mit 
Leben füllte. Noch war es früh am Morgen, aber die 
Einheimischen und ein paar Touristen tummelten sich 
bereits in der Altstadt. Ein schöner Tag.

Sonnenstrahlen schienen schräg von oben in den 
Gastraum, der halbhoch dunkel vertäfelt war. Durch 
die weiße Decke hielt er genügend Licht in sich, um kei-
nen Spelunkencharakter zu bekommen.

Überall hingen keltische Symbole an den grün ge
strichenen Fachwerkbalken; Landschaftsfotografien an 
den Wänden weckten die Lust auf die einmalige Insel, 
wo Claire auf einer Urlaubsreise den Mann ihres Le-
bens fand. Der Klassiker, mit Happy End.

Wo bleibt er denn? Heute hatte ihr Finn versprochen, 
seine neusten Fotografien zu zeigen, die er auf der Krä-
heninsel geschossen hatte. Finn liebte die Natur und 
konnte sie herrlich durch die Kameralinse in Szene setzen.

Sie hatte die Einkäufe bereits erledigt und alles in die 
Kühltheke geräumt. Der Teig für die Pancakes war zu-
bereitet, die Scones buken im Ofen vor sich hin und 
verbreiteten im gesamten Gastraum ihren appetitlichen 
Geruch. In knapp fünfzehn Minuten würde sie den 
Eingang des Uisce aufschließen und sich freuen, neue 
und bekannte Gesichter begrüßen zu dürfen.
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Das schönste Kompliment hatte sie von einer irischen 
Reisegruppe erhalten, die nach dem Genuss ihres Irish 
Stew und weiteren Köstlichkeiten allen Ernstes an-
nahm, sie sei eine Irin und habe die einzig wahren Re-
zepte verbotenerweise gestohlen. Claire kochte intuitiv, 
schaute nur gelegentlich auf die Zutatenliste und tat 
danach das, was man in Irland auch machte: genau das 
Richtige.

Um diese Uhrzeit kamen außer den Stammgästen 
auch Frühstücker, die das Preis –Leistungs –Verhältnis 
der Hotels unangemessen fanden, zudem die Beson-
derheiten –Sucher und die Reisenden, die auf dem Weg 
zum Flughafen einen kleinen Zwischenstopp einlegten.

Man wollte sehen, was die kleine Stadt zu bieten hat-
te, vom Beatles –Museum bis zu den historischen Bib-
liotheken und Einkaufsmöglichkeiten. Zwar reichte 
Leipzigs langer Schatten bis hierher, doch Halle und 
seine Einwohner waren selbstbewusst, nicht zuletzt 
wegen des gemeinschaftlichen Kampfs gegen das 
Hochwasser.

Es ist gut hier. Claire lehnte sich mit der Schulter an 
die Scheibe und hielt Ausschau nach Finn, der mal wie-
der auf sich warten ließ. Er wollte vor seinem Telefon-
termin noch bei ihr auf einen Kaffee hereinschauen, wie 
er das immer in den letzten Jahren getan hatte.

Das Ulkige für Außenstehende war, dass sie dabei 
stets schwiegen. Es war wie eine kleine Meditation, um 
besser in den Tag zu kommen. In Wochen, wo ihn sein 
Beruf zwang, als freier Buchhandelsvertreter verschie-
dener Kleinverlage quer durch die Republik zu reisen, 
fühlte sich Claire ohne dieses Ritual kraftloser.

Sie grüßte den Fahrer der Stadtreinigung, der mit 
dem gedrungenen orangefarbenen Wagen die Rinne 
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kehrte und den Eselsbrunnen mit den beiden Statuen 
obenauf dabei geschickt umkurvte.

Er winkte zurück und versprach gestikulierend, spä-
ter vorbeizukommen.

Sie hob prostend die Hand mit der Tasse und lächelte 
ihm zu, woraufhin er ihr gespielt sein Herz zuwarf und 
sie zum Lachen brachte. Vergebliche Mühe.

Claires Liebe gehörte sein achtzehn Jahren dem glei-
chen Mann.

Sie war mit Finn einige Jahre in Irland geblieben, bis 
er sie gedrängt hatte, mit ihm nach Deutschland zu ge-
hen, wo er nach einem erfolgreichen Leben als Immobi-
lienmakler neu anfangen wollte. Das war zwar plötz-
lich gekommen, aber sie hatte sich gefreut, in die Hei-
mat zurückzukehren.

Seit zehn Jahren betrieb sie das Uisce am Alten Markt, 
auch wenn ihre Schwester sie anfangs für verrückt er-
klärt hatte. In Halle, das ein wenig stiefmütterlich von 
Leipzig als Flughafenvorort behandelt wurde, ein iri-
sches Café zu eröffnen, erschien Nicola wie ein Irrwitz. 
Aber seit fünf Jahren lief es unglaublich gut für Claire, 
sodass sie zwei Angestellte hatte und auch ihre Tochter 
gelegentlich aushelfen musste. Immer mehr Touristen 
entdeckten Halle, das 2013 wegen der Flut besonders 
häufig in den Medien gewesen war und einiges an Auf-
merksamkeit erhielt. Ein kleiner positiver Effekt des 
zerstörerischen Wassers.

Claire schlürfte am Kaffee, der aufsteigende Dampf 
legte sich auf ihre dicken Brillengläser.

Die fast fünfzig Lebensjahre hatten Spuren an ihrem 
Körper hinterlassen, ihr Rücken schmerzte, sobald sie 
länger als eine Stunde schuftete. Aber sie liebte es zu 
sehr, um wegen ein paar Zipperlein ihr Café aufzugeben.
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Wer sich täglich um süßen Teig und kalorienhaltige 
Speisen wie gebratenen Black Pudding, Würstchen oder 
Bacon kümmerte, hatte keine Modellmaße. Finn liebte 
sie genau so und nannte sie solas, sein Licht. Abgesehen 
davon war es ihr nicht mehr ganz so wichtig. Auf sich 
achten, ja. Aber Diäten und dergleichen strafte sie mit 
Verachtung. Ihre Tochter Deborah sah wie eine Kopie 
der umwerfend attraktiven Frau aus, welche Claire 
einst gewesen war, und erfüllte ihre Eltern mit Stolz.

Claire blies eine schwarze Strähne zur Seite und rich-
tete mit einer Hand die grüne Schürze, die über dem 
einfachen weißen Polo –Shirt und den schwarzen Ho-
sen lag. Zum Friseur müsste ich mal wieder.

Der alte, blaue Passat Kombi ihres Mannes hielt etwa 
zehn Meter entfernt auf der anderen Straßenseite an 
und stieß rückwärts in die einzige freie Parklücke.

Finn stieg aus, ein drahtiger Mann von sechzig Jah-
ren, mit einem Lausbubengrinsen auf dem Sommer-
sprossengesicht. Er trug den grün –schwarz –karierten 
Anzug und das dunkelrote Hemd mit der Karo –Fliege. 
Da er wusste, dass Claire am Fenster stand, winkte er, 
bevor er die hintere Tür öffnete und die Aktentasche 
herausnahm, in denen er die Fotos aufbewahrte.

Claire winkte zurück. Sie freute sich so sehr, ihn zu 
sehen – dabei war es keine zwei Stunden her, dass sie 
das Haus verlassen hatte, um ihre Besorgungen zu 
machen.

Liebe. Einfach Liebe.
Finn setzte die Schirmmütze auf und wollte sich ge-

rade in Bewegung setzen, als ein maskierter Mann un-
vermittelt aus dem Schatten eines Gebäude von der Sei-
te an ihn herantrat; das Messer in seiner Faust war dro-
hend nach vorne gerichtet.
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Claire hielt vor Schreck kurz die Luft an, dann suchte 
sie hektisch ihr Handy in der Schürzentasche, wählte 
die Nummer der Polizei und stellte schnell die Tasse ab. 
Sicherlich hielt der Räuber ihren Gatten für einen Ban-
ker oder vermutete in der Aktentasche etwas Teures, 
dabei waren darin nichts anderes als die Musterabzüge 
der neuen Fotografien.

»Polizeinotruf, was kann ich für Sie tun?«, hörte sie 
die Stimme einer Beamtin aus dem Lautsprecher.

»Mein Name ist Claire Riordan, ich bin am Alten 
Markt in Halle.« Sie öffnete die Tür, zog einen herrenlo-
sen Schirm aus dem Ständer daneben und betrat den 
Platz. »Mein Mann wird gerade überfallen. Kommen 
Sie rasch!«

Sie beendete den Anruf und lief los, packte den 
Schirm mit beiden Händen. Sie hatte in Irland einige 
Zeit Hockey gespielt und ein wenig Hurling, was zu 
beachtlicher Schlagsicherheit und Kraft geführt hatte. 
Das bekommt dieses Arschloch zu spüren!

Ein blaues Leuchten im Ohr des Räubers irritierte 
Claire kurz. Ein Bluetooth –Stecker? Finn redete auf den 
ihr Mann ein und hielt ihm die Tasche anbietend hin. 
»Jetzt nimm sie schon, du Arsch«, rief Claire wütend. 
»Oder verpiss dich sofort. Ich habe die Polizei gerufen!«

Der Maskierte sah zu ihr hinüber und sagte etwas, 
was sie nicht verstand – doch ihren Mann dazu brachte, 
sich mit einem entsetzten Schrei auf den größeren Geg-
ner zu werfen.

Hinter sich hörte sie einen Motor laut aufheulen.
Claire rechnete unbewusst mit dem Quietschen der 

Bremsen, während sie die Straße überquerte. »Los, du 
bloody bastard!« Sie hob drohend ihre Waffe.

Das Wagengeräusch folgte ihr.
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Als sie sich umdrehte, sah sie das große Fahrzeug 
dicht hinter sich: eine hohe Windschutzscheibe, eine 
breite Schnauze mit Rammschutz, und hinter dem Steu-
er eine zierliche, braunhaarige Frau. Ein blaues Leuch-
ten in ihrem Ohr.

Der Rammschutz riss Claires Beine weg und brach 
ihr sofort beide Oberschenkel.

Während sie die Lippen zu einem Schmerzensschrei 
öffnete, krachte sie mit dem Gesicht auf die Motorhau-
be, was ein blechernes Scheppern und ein knöchernes 
Krachen in ihren Ohren erzeugte.

Ihr Mund füllte sich sofort mit Blut. Sie rutschte über 
die Haube und die Scheibe hinauf, drehte sich dabei 
unkontrolliert, sah mal den Himmel, mal das Glas, mal 
die kleinen Wölkchen, dann die toten Fliegen. Sie glaub-
te, der Geruch verrottender Chitinpanzer wahrzuneh-
men.

Ihr Kopf glitt auf der Dachreling entlang, die Haut 
wurde abgeschält wie von einem Gemüsehobel, ihre 
langen Haare verfingen sich büschelweise und rissen 
mit grellem Schmerz aus. Es gab nur noch Blutgeruch 
und  –geschmack.

Abrupt erreichte sie das Ende des Fahrzeugs und 
stürzte wirbelnd wie ein Papierknäuel dem Asphalt 
entgegen. Claire sah den sonnenbeschienenen Esels-
brunnen und die unbeteiligten Figuren, die sich von ihr 
abzuwenden schienen.

Mit dem Aufschlag auf der Straße erklang ein deutli-
ches Knack, das ihr durch den ganzen Leib schoss und 
sämtliche Sinneseindrücke überlagerte – und von da an 
gab es keine Qualen mehr.

Claire fühlte sich plötzlich von jeglichem Halt befreit, 
als habe man ihre eine Droge injiziert, die ihr einen Trip 
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verschaffen sollte. Sie vermutete ein Beruhigungsmit-
tel, das ein Notarzt ihr verabreichte.

Doch die Leichtigkeit endete nicht, sie ging in einen 
schwebenden Zustand über, befand sich plötzlich über 
dem Alten Markt und sah auf die Szenerie herab.

Eine Ahnung befiel sie: Sie hatte mehrmals von Men-
schen und deren Nahtoderfahrungen gelesen, die das 
Verlassen des Körpers beschrieben. Oh Gott, nein, nein! 
Ich … Claire sah ihren Körper einige Meter unter sich 
auf der Straße liegen, verdreht, entstellt und partiell ab-
geschält. Eben kam ein nachfolgendes Fahrzeug recht-
zeitig zum Stehen, ohne sie zu überrollen.

Finn! Sie sah sich um und entdeckte ihren Mann, der 
auf dem Bürgersteig lag und aus der Nase blutete, da er 
einen Hieb abbekommen zu haben schien. Er warf dem 
Maskierten eben seinen Geldbeutel zu, schaute zu ihrer 
Leiche und schrie ihren Namen, die Adern am Hals tra-
ten dick hervor.

Aus der Ferne ertönten Sirenen, Menschen näherten 
sich von verschiedenen Seiten dem Schauplatz. Auch 
der Mann von der Straßenreinigung rannte herbei und 
streifte seine Handschuhe ab.

Der Wagen, der sie erfasst hatte, stand ruhig und mit 
blubberndem Motor daneben. Das Blech war durch ih-
ren Körper in Mitleidenschaft gezogen worden, ihr 
Blut, Hautfetzen und Haarbüschel hafteten trophä-
engleich daran.

Claire vermochte nicht zu denken, der Unglaube 
lähmte jegliche Überlegung und erstickte jeden Funken 
Vernunft. Sie fand nichts Rationales an dem, was sie ge-
rade erlebte.

Ihre Sicht verdunkelte sich, die Farben schwanden. 
Der Alte Markt versank in Monochrom, gelegentlich 
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zuckten silberne Lichtblitze über ihn hinweg, durch 
Gebäude und Menschen. Es machte den Ort unwirk-
lich, zu animierten Schwarz-Weiß-Zeichnungen eines 
Comics.

Der Räuber steckte das Messer mit einer routinierten 
Bewegung weg, nahm Finns Aktentasche, hob den 
Geldbeutel auf, und griff unter seine Lederjacke.

Was geschieht jetzt? Claire wollte schreien und Finn 
warnen, der auf allen vieren halb kriechend halb rob-
bend auf ihren zerschundenen Leib zuhielt. Das Blut, 
das aus ihrem Körper rann, war tintenschwarz. Mehr 
und mehr verlor die Umgebung das Licht, als befände 
Halle sich im Zentrum einer Sonnenfinsternis.

Der Maskierte zog eine schallgedämpfte Pistole, de-
ren Anblick Claire aus Gangsterfilmen kannte.

Er richtete den klobigen Lauf auf den Rücken ihres 
ahnungslosen Gatten, dann lösten sich drei schnelle, 
sichere Schüsse. Der Mann nutzte die Waffe nicht zum 
ersten Mal.

Die Wucht reichte aus, um das Hemd vorne aufplat-
zen zu lassen. Große finstere Blutspritzer flogen, Gewe-
beteilchen wurden herausgefetzt und weiße Knochens-
plitter sprengten aus dem Oberkörper.

Finn brach abrupt zusammen.
Menschen gingen schreiend in Deckung, auch das 

Licht verringerte sich geradezu schreckhaft, während 
der Mörder eilends, aber nicht aufgeregt in das warten-
de Auto stieg.

Das Verbrecherpärchen flüchtete im Geländewagen 
zusammen mit dem Portemonnaie und dem Aktenkof-
fer, rammte zwei Fahrzeuge auf der Schmeerstraße aus 
dem Weg. Die Fahrerin gab Gas, als wäre ihnen der 
größte Überfall des Jahres mit Millionenbeute gelungen.
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Das kann nicht passiert sein. Claire sah auf ihre kaum 
erkennbare, wie mit schwarzer Farbe angemalte Lei-
che – die zerrissene Kleidung, die offenen Wunden und 
Brüche –, die ihr unsagbar fremd erschien.

Das gleißende Blitzen in den Fassaden, auf dem Bo-
den und an den Leuten nahm zu, steigerte sich. Es war 
überall, unsichtbare Stroboskope und Miniaturgewitter 
entluden sich ohne Takt. Gebäudekanten wurden be-
leuchtet, Fensterrahmen, Gesichtszüge, die Statuen auf 
dem Eselsbrunnen. Der Alte Markt mit den Menschen 
darauf war in der von allen Seiten drückenden Dunkel-
heit kaum mehr zu erkennen und wurde nur durch die 
Entladungen gelegentlich erhellt.

Dennoch sah Claire genau, wie sich Finns Hand be-
wegte.

Er lebt noch! Ihr Mann brauchte sie, ihre Tochter 
brauchte sie. Claire musste bleiben, unter allen Umstän-
den.

Bei Finn.
Bei Deborah.
Bei ihrer kleinen Familie.
Und sie musste die Räuber aufspüren, die ihnen das 

angetan hatten, wegen Nichtigkeiten. Nur sie hatte das 
Gesicht der Fahrerin gesehen und würde es wiederer-
kennen. Claire verlangte nach irischer Rache, nicht nach 
deutscher Gerechtigkeit, für ihre Schmerzen und die 
ihres geliebten Finn.

Das Letzte, was sie sah, bevor die allmächtige Fins-
ternis auch das letzte Wetterleuchten erdrückte, war, 
wie Passanten zögerlich an ihren Leichnam herantra-
ten, wie ganz Mutige mit einer oberflächlichen Unter-
suchung begannen und der Straßenreiniger versuchte, 
sie wiederzubeleben.
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Danach gab es nichts mehr, außer Claires Gedanken.
Sie bestand nur aus Denken, aus Willen, aus Unkör-

perlichem, das in der Dunkelheit hing, kein Oben und 
kein Unten, keine Geräusche, kein Atmen.

Sie driftete nicht in das berühmte Licht.
In ihr entstanden eine Million Bilder und verschwan-

den, überlagerten sich, formten Collagen, verschwan-
den, flammten schlagartig auf und verwandelten sich 
zu einem wirren Film, dann zu einem Gemälde, danach 
zu einem Eindruck, der Furcht in ihr auslöste.

Claire vermochte nichts davon zu steuern. Gar nichts.
Diese unbändige Flut schwappte durch ihren Ver-

stand und spülte ihn davon. Claire driftete dahin, 
tauchte in die Bilder ein, ertrank in den Gefühlen, wel-
che mit ihnen kamen, wollte lachen und weinen, schrei-
en und flehen …

Nichts von alledem gelang ihr.
Sie spürte den Wahnsinn in sich aufsteigen und such-

te einen Anker in dem Überbordenden: Ich muss zu Finn 
und Deborah. Sie brauchen mich!

Mantragleich wiederholte sie die Sätze wieder, wie-
der und immer wieder, während sie von alten Erinne-
rungen geflutet und regelrecht ausgewaschen wurde.

Aber sie wollte nicht sterben oder ihren Verstand ver-
lieren. Ihr Wille war ungebrochen, die Erde und dieses 
Leben nicht zu verlassen.

Ich muss nur lange genug durchhalten, bis ein Arzt zur 
Stelle ist, der mich reanimiert.

Claire zwang ihre Gedanken auf ihren schwerver-
letzten Mann, auf ihre Tochter, auf die Menschen, die 
sie liebte. Der Tod sollte sie nicht in die Knie zwingen.

Die flirrenden Eindrücke kamen allmählich zur Ruhe 
wie ein langsamer werdendes Glücksrad, verblassten 
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dabei und verloren ihre Leuchtkraft, bis die Finsternis 
sie erneut umhüllte und in den schwarzen Käfig ein-
schloss.

Dann ging ein Ruck durch ihr Bewusstsein.
Ganz behutsam setzte ein silbernes Wetterleuchten 

ein, das sich rasend schnell näherte. Deutlich spürbar 
brachte es etwas mit, eine unsichtbare Existenz, wie 
wann man mit geschlossenen Augen die Nähe einer 
Person fühlte. Sie brauste heran und wollte an Claire 
vorbeiziehen.

Intuitiv und ohne zu wissen, wie es gelang, suchte 
Claire deren Nähe, wurde angesogen, mitgerissen und 
gleichzeitig abgestoßen.

Claires Sinne schienen einer nach dem anderen zu er-
wachen. Sie meinte, ein wütendes Brüllen und Fauchen 
in der Finsternis zu hören wie von einem großen Brand, 
der sich der Vernichtung durch Löschwasser verwei-
gerte.

Claire und diese andere unsichtbare Existenz 
touchierten sich leicht. Der Schmerz durchdrang Claire. 
Das Reißen und Brennen wurde intensiver, das Rau-
schen und Tosen nahm an Stärke zu, es roch nach Wun-
derkerzen und heißem Asphalt.

Das Wetterleuchten wurde greller, hektischer, es 
schlug Risse in der Dunkelheit und schuf Flächen, die 
Glasgletschern ähnelten.

Unvermittelt sah Claire durch das Flackern weitere 
Bilder – Erinnerungen, die nicht die ihren waren. Und 
doch drangen sie in ihren Verstand, sickerten in jeden 
Winkel und schienen sich ängstlich darin zu verkriechen, 
als fürchteten sie sich vor ihr neuen Heimat, wie scheue 
Katzen, die man aus dem Tierheim zu sich holte.

Dann wurde die Helligkeit allgegenwärtig und ver-
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jagte die Finsternis – es gab einen physisch spürbaren 
Schlag, gefolgt von einem Kribbeln.

Claire holte Luft.

»Sie ist da! Ben, fahr los«, sagte ein Mann laut neben ihr.
Sie bemerkte den Geruch von Desinfektionsmittel, 

vernahm Stimmen, die miteinander sprachen und medi-
zinische Anweisungen austauschten. Kein Zweifel, sie 
wurde von Notärzten versorgt, die sie reanimiert hatten.

Geschafft! Claire fühlte sich müde und angeschlagen, 
spürte jedoch keine Schmerzen. Der Untergrund, auf 
dem sie lag, fühlte sich weich an und bewegte sich 
sachte. Sie wurde in einem Fahrzeug durch die Gegend 
gefahren und befand sich vermutlich auf dem Weg ins 
Krankenhaus.

Die für sie viel wichtigere Frage war: Was ist mit Finn?
Sie öffnete die Lider, bekam sie einen Spalt weit ange-

hoben.
Über ihr spannte sich ein weißer Fahrzeughimmel, an 

dem mehrere Infusionsbeutel pendelten. Die Schläuche 
mit durchsichtigen und roten Inhalten führten zu ihr hi-
nab und endeten wahrscheinlich in ihren Armbeugen, 
sie konnte die Schrift auf den Beuteln nicht lesen.

Eine Ärztin und ein Arzt standen seitlich neben ihr 
und redeten leise, die Kittel und Latexhandschuhe wa-
ren mit getrockneten Blutspritzern behaftet.

Claire zwang sich, die Lider weiter zu öffnen – und 
sah unvermittelt ein blaues Augenpaar vor sich schwe-
ben, der Rest des Gesichtes lag bis auf den Mund hinter 
einer weißen Sturmhaube verborgen. Sie glaubte zu-
nächst, sich die Maske einzubilden, und suchte gleich 
darauf nach einer Erklärung: Möglicherweise handelte 
es sich um einen feuerabweisenden Überzug.
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Aber das Auto, das mich überfahren hat, hat nicht ge­
brannt.

»Hera! Hört Ihr mich?«, raunte der Mann freudig, 
und sofort verstummten die Gespräche im Wagen.

Claire drehte den Kopf, in der Hoffnung, Finn auf ei-
ner Liege neben sich zu entdecken.

Doch dort saß nur eine weiß gekleidete Frau mit ei-
nem offenen Kittel über einer schusssicheren Weste und 
einer Haube über dem Gesicht. Die Maskierte starrte 
aufmerksam aus dem kleinen Fenster in der Hecktür, 
als müsse sie auf Verfolger achten. In ihren behand-
schuhten Fingern hielt sie eine mattschwarze Maschi-
nenpistole, deren Existenz durch das unschuldige Hell 
noch mehr betont wurde.

Claire blinzelte und spürte Panik, als sie sich weiter 
umblickte und überall Waffen an den Anwesenden ent-
deckte.

Und: Finn ist nicht da.
Sie schluckte, versuchte vergebens, zu sprechen. Ver-

zweifelt suchte sie nach einer neuerlichen Erklärung 
für das, was gerade geschah, fand aber keinen Ansatz, 
außer völlig abwegigen Dingen wie Organhandel und 
Lösegelderpressung.

Der Mann zog die Sturmhaube ab und zeigte ein 
freundliches, mit Aknenarben übersätes Gesicht, auf 
dem eine unglaubliche Erleichterung zu sehen war. 
Claire erschien es, er habe eine sehr gute Freundin oder 
gar seine Jugendliebe vor sich, die er gerade vor dem 
Tod bewahrt hatte.

Claire hingegen war sich vollkommen sicher, diesen 
Menschen zum ersten Mal in ihrem Leben zu erblicken.

»Hera«, sagte er ergriffen. »Ich grüße Euch.«
Die Ärztin mit den Bluthandschuhen trat von der 
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anderen Seite an die Liege. »Sind die Schmerzen zu 
ertragen, hera, oder braucht Ihr noch etwas von dem 
Mittel?«

Der Mann sah Claire die Verwunderung an. »Hera 
Anastasia, ich bin es: Artjom«, sprach er behutsam und 
nachdrücklich, damit sie es sicher verstand. »Wir sind 
alle hier. Eure treuen necessarii.«

»Ich will zu Finn«, schluchzte Claire heiser.
»Finn?« Artjom runzelte die Stirn. »Hat sie Finn ge-

sagt?«
»Sie ist noch durcheinander vom Wiedereintritt. Wir 

kennen das ja.« Die Ärztin zog eine Spritze auf und 
drückte den Inhalt in einen Zugang, gleich darauf spür-
te Claire eine entspannende Wärme. »Ich gebe ihr etwas 
zum Runterkommen und zum Beleben. Kann sein, dass 
der Blutverlust zu hoch war. Im Wasser war schwer zu 
erkennen, wie viel sie tatsächlich verlor.«

»Wieso Wasser?«, erwiderte Claire gebrochen. »Wo 
war denn Wasser auf der Straße?« Sie verstand immer 
weniger, je mehr die Unbekannten zu ihr sprachen. Sie 
konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, nach 
dem Aufprall in einer Pfütze oder gar im Brunnen ge-
landet zu sein. Wovon reden die?

Nun richtete sich Artjom auf. »Ben, halt an. Hier 
stimmt was nicht.«

Der Wagen bremste sanft und kam zum Stehen.
»Die hera ist durcheinander«, beharrte die Ärztin und 

injizierte ein weiteres Mittel. »Gib ihr noch einige Mi-
nuten.«

Claire fühlte, wie ihr Herz schneller pochte und ihr 
Kopf sich klarer anfühlte, auch wenn ihr dafür der 
Schweiß ausbrach. Das Denken gelang ihr wesentlich 
besser, doch die Panik verringerte sich keineswegs.
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Artjom musterte ihr Gesicht. »Das erscheint mir zu 
gravierend für eine simple Orientierungsstörung.« Er 
wandte sich der Ärztin zu. »Zumal die hera bereits meh-
rere Reisen hinter sich brachte.«

Ein weiterer Mann, dessen kurze, blonde Haaren un-
ter den Augenlöchern in der Maske hervorspitzten, er-
schien neben der Liege. »Sie benimmt sich wie eine An-
fängerin«, sagte er alarmiert. »Zudem sagte sie, sie wol-
le zu Finn.«

Die Ärztin riss die Lider auf. »Oh, bei allen … Nein. 
Nein, das kann nicht sein!«

Artjom hob die Hand, wohl um mit der Geste Ruhe in 
den Wagen zu bringen, dann richtete er den Blick seiner 
blauen Augen auf Claire, in dem etwas Gefährliches lag, 
auch wenn sein Mund sie anlächelte. »Wer ist Finn?«

Claire fühlte eine neuerliche Angstattacke, die glü-
hend in ihr aufstieg und bis in die Haarwurzeln schoss. 
Das Herz polterte und pumpte in ihrer Brust, sie wurde 
wach und wacher. Wenn er nach Finn fragt, können sie ihn 
unmöglich gesehen haben. »Was geschieht gerade?«, flüs-
terte sie bebend.

»Wer ist Finn?«, wiederholte er kalt.
»Fuck! Du dumme Schlampe, sag mir sofort, wie dein 

verkackter Name ist!«, schrie sie der Blonde an und ver-
setzte ihr einen Stoß gegen die Schulter.

Sie zuckte vor Schreck zusammen.
»Nein«, entfuhr es der Ärztin wieder, die Artjom ent-

setzt anstarrte. »Wir haben die Falsche.«
»Beschissene Diebin«, schrie der Blonde außer sich. 

»Fuck, was hast du dir dabei gedacht, unserer hera den 
Körper zu stehlen?« Er holte zum Faustschlag aus.

Claires Reflexe ließen sie die Arme in die Höhe rei
ßen – und sie sah die Gliedmaßen, die unmöglich ihr 
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eigenen sein konnten: Die Unterarme waren mit Ver-
bänden umwickelt, die Finger schlank und die Nägel 
dunkelgrün lackiert.

Ich bilde mir das alles ein. Ich bin tot und … das ist eine 
Zwischenwelt oder eine Hölle oder ein Traum oder … Clai-
res Verzweiflung kehrte mit bestechender Klarheit 
und Intensität zurück. Sie konnte sich nichts aus den 
Informationen der Unbekannten zusammenreimen.

»Das heißt, die hera ist noch da draußen«, fügte Art-
jom an und fing den Schlagarm des Blonden ab, sah ab-
gebrüht auf die Uhr an dessen Handgelenk. »Ich kann 
mir vorstellen, wie wütend sie ist. Noch ist nichts verlo-
ren.« Er ließ den Arm los.

Die Ärztin sackte zusammen. »Das schaffen wir nie-
mals. Wo finden wir auf die Schnelle eine Person mit 
diesen Voraussetzungen?

Artjom schüttelte den Kopf. »Ruhe bewahren! Wir 
brauchen ein Zwischenlager für die Meisterin. Noch ist 
nichts verloren.« Er sah auf Claire. »Du hingegen bist es 
schon. Du hast den Kreislauf betrügen wollen, und wir 
gaben dir ungewollt die Gelegenheit dazu.« Seine rech-
te Hand bewegte sich zur Seite und nahm eine leere 
Spritze, die er mit Luft vollsog. »Wir ziehen unser Ange-
bot zurück. Geh dahin, wo du hergekommen bist.«

Claire wollte aufbegehren, wurde aber von dem 
Blonden an den Schultern festgehalten.

»Artjom«, kam der warnende Ruf von vorne durch 
das kleine Fensterchen aus der abgetrennten Fahrer
kabine. »Ein Polizeiwagen hält hinter uns.«

Mehrfaches leises Klicken erklang, als die automa
tischen Waffen entsichert wurden.

Claire schrie und trat um sich, ohne nachzudenken, 
doch schon wurden ihre Beine festgehalten. »Hilfe!«
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»Schalt die Sirene und das Blaulicht ein und fahr los«, 
befahl der Anführer; die Nadel senkte sich nach unten, 
in Richtung von Claires Arm.

Das Martinshorn setzte ein, das Fahrzeug beschleu-
nigte rasch. Der Fahrer drosch die Gänge in schneller 
Folge hinein.

»Zieh hinfort, unwillkommene Seele«, sagte Artjom 
zu ihr. »Du hast genug Schaden angerichtet.«

Ein heftiger Einschlag traf den Rettungswagen ab-
rupt von der rechten Seite. Dann kippte er langsam 
nach links – und mit ihm alles, was sich darin befand.

* * *

Fürstentum Monaco, Monte Carlo

Faina Zacharovna, gerade einundzwanzig geworden, 
sah aufgeregt aus dem Seitenfenster und erkannte den 
Jugendstilbau, auf den die Limousine zufuhr. »Wir sind 
zu spät«, sagte sie drängelnd und prüfte mit kurzem 
Tasten den Sitz ihrer Hochsteckfrisur; in den blonden 
Haaren schimmerten echte Perlen.

»Die Frauen unserer Familie kommen niemals zu 
spät.« Neben Faina saß ihre Mutter Nadeschda, die auf-
grund guter Gene eher wie ihre ältere Schwester wirk-
te. »Sie warten ohnehin alle auf uns.« Sie prüfte mit ra-
schem Blick den Glanz ihrer Ringe und das Feuer der 
Diamanten darin.

Beide Zacharov –Ladys hatten sich schick gemacht. 
Sie wollten gesehen werden in den teuersten, schönsten 
Designerkleidern, um entsprechend Eindruck zu ma-
chen. Die Tochter in Rot, die Mutter in Schwarz.

Der Ort, auf den die Limousine zuhielt, war berühmt, 




